
Achim Landwehr 

Die Stadt auf dem Papier durchwandern. 
Das Medium des Reiseberichts im 17. Jahrhundert 

»Auf jeden Fall erzählen alle dasselbe, und alle erzählen Dinge, 
die sie vor der Reise schon wußten; 
und das ist doch sehr verdächtig.«1 (Peter Bichsel) 

REISEBERICHTE ALS MEDIEN 

Dass Reiseberichte zu den zentralen Medien zu zählen sind, die während der 
Frühen Neuzeit der Vermittlung von Informationen und der Erzeugung von 
Wissen über die »Welt dort draußen« diente, dürfte kaum in Zweifel zu ziehen 
sein. Bis weit in das 18. Jahrhundert hinein wurden Reiseberichte üblicherweise 
nicht aufgrund ihrer literarischen Qualität geschätzt, sondern wegen ihrer Funk­
tion, authentische, durch Autopsie gewonnene Einsichten aus mehr oder weniger 
fernen Ländern zu vermitteln. 2 Als Quellen wurden sie daher sowohl in der 
literaturwissenschaftlichen als auch in der historischen Forschung oft heran­
gezogen. Vielfach konzentrierte man sich dabei jedoch vornehmlich auf die in­
haltliche Seite dieser Gattung, fragte nach den festgehaltenen Fakten, den über­
lieferten Meinungen oder auch dem literarischen Wert der Reiseberichte. Weniger 
zahlreich sind hingegen die Versuche, die Rolle von Reiseberichten unter medien­
theoretischen und medienhistorischen Gesichtspunkten zu beleuchten. 

Jüngere historische Ansätze, die Medien in den Mittelpunkt ihres Interesses 
rücken, verstehen diese im Allgemeinen nicht mehr als nur formale, informie­
rende oder manipulierende Vermittlungsträger, sondern als »konstruierende und 
aktionale Gegenstandsbereiche«.1 Mit einem solchen medienhistorischen Blick­
winkel kann es nicht mehr nur darum gehen, die Inhalte der Übertragungsleistung 
ins Zentrum zu stellen, sondern es gilt, den Beitrag der medialen Form zur Be­
deutung des jeweils Übermittelten angemessen zu würdigen.4 Medien sind For­
men menschlicher Ausdrucksweise, die im historischen Prozess gewonnen, ge­
festigt, tradiert und verworfen werden. Sie sind zentraler Bestandteil in der Art 
und Weise, wie wir Wirklichkeit wahrnehmen. Ohne Medien wäre es uns kaum 
möglich, Vorstellungen von den Ordnungen zu gewinnen, in denen wir uns be­
wegen, in denen wir leben und mit denen wir umgehen (müssen). So haben zwar 
nur die allerwenigsten Menschen mit ihren eigenen Augen gesehen, dass die Erde 
eine Kugel ist, aber jeder kennt entsprechende Fotografien, kann daher mit der 
Ordnungskategorie »Die Erde, auf der ich lebe, ist eine Kugel« etwas in Verbin­
dung bringen - weil sie durch entsprechende Medien vermittelt wurde. Medien 
sind also Sinn- und Handlungsordnungen. 

Gerade in historischer Perspektive wird deutlich, wie sehr sich bestimmte 
Wissens- und Denkorganisationen mit bestimmten Medien verbinden - und wie 
sich mit dem fundamentalen Wandel von Medien auch die Möglichkeiten der 

Der Autor ist wissenschaftlicher Assistent am Lehrstuhl für Europäische Kulturgeschichte der 
Universität Augsburg. 

Konstanzer Online-Publikations-System (KOPS) 
URL: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:352-2-1vl92w6hu1l7v7

Erschienen in: Jahrbuch für Kommunikationsgeschichte. Franz Steiner Verlag. 2001, 3, S. 48-70



 

Die Stadt auf dem Papier durchwandern 49 

Organisation des Wissens und Denkens verändern. »Gesellschaften differenzieren 
sich im Laufe ihrer Entwicklung so sehr aus, daß die entstehende Komplexität in 
neuer Weise handhabbar gemacht werden muß. Andererseits sind es die (techni­
schen) Einrichtungen, die diese Handhabbarkeit zu garantieren scheinen. Diese 
Einrichtungen restrukturieren aber jene Gesellschaften so sehr, daß eine Rückkehr 
zu dem Zustand von vor ihrer Einführung nicht mehr möglich ist«.5 Medien sind 
also wesentlich mehr als nur Gefäße für die jeweiligen Inhalte. Medien (re)präsen­
tieren Weltordnungen.6 Mit dem Blick auf längere Zeiträume wird deutlich, wie 
sehr Medien das Vermittlungsgeschehen innerhalb von Gesellschaften prägen und 
wie sehr es zu einer Verknüpfung von Medium, Normativität, Identität und Kul­

tur kommt. Und in diesem Rahmen entwickeln Medien ihre eigene Wirkmächtig­
keit, die sich nicht darauf reduzieren lässt, dass Medien gesellschaftlich »genutzt« 
werden - vielmehr sind sie ihrerseits »aktiv« als Instanz im Rahmengesellschaft­
licher Gesamtordnungen. 7 

Für eine Geschichte der Medien bedeutet dies, sich nicht allein auf die techni­
sche Seite zu konzentrieren, sondern vor allem darauf, wie sich die jeweils einge­
setzten Medien mit kulturellen Interpretationen verbinden. »Medien sind immer 
zugleich Geräte, Instanzen und Kernstücke von Weltbildern. Medium kann nicht 
schlüssig von seiner Verwendung getrennt werden, d.h. es ist prinzipiell nicht 
lösbar von den sozialen Festschreibungen der zu verwendenden Codierungssys­

teme (Alphabet, numerische Systeme, bildhafte Zeichensysteme, sprachlich sym­

bolische Ordnungen), von den zeitlichen Verfahren, in denen sie genutzt werden 
können (z.B. Bücher in Schulen, Aufsätze in wissenschaftlichen Zusammenhän­
gen, Erzählungen in lebensgeschichtlichen Überlieferungen), von den konkreten 
raum-zeitlichen Ereignissen, in denen Vermittlung mit Gegenwärtigkeit, Anwe­
senheit, mit konkretem Bedarf oder Entspannung zu tun hat.«8 Michael Giesecke 
hat diesen Umstand mit der Formulierung auf den Punkt gebracht, dass Medien 
Selbstbilder von Menschen und Gesellschaften hervorbringen und wesentlich die 
Vorstellungen darüber beeinflussen, was Wirklichkeit ist und welche Elemente in 
ihr von Bedeutung sind. 9 

Der aktionale Charakter von Medien zeigt sich besonders anschaulich im Phä­
nomen der Komplexitätsreduktion. Systeme jeglicher Art sind darauf angewiesen, 
das permanent bestehende Überangebot an Informationen zu selektieren. Die 
spezifische Auswahl, die in solchen Fällen getroffen wird und bestimmte Typen 
von Informationen bevorzugt, wertet gleichzeitig andere Informationen ab. Aus 
einer Information wird somit zwangsläufig immer eine kulturelle und soziale 
Information. Innerhalb sozialer Gemeinschaften werden diese selektierten Infor­
mationen gespeichert, wieder abgerufen, weitergegeben und führen aufgrund der 
Regelmäßigkeit der Information zur Ausbildung von Identitäten.10 

Doch der aktionale Charakter von Medien reicht noch wesentlich weiter. Be­

stimmten Techniken werden im Rahmen gesellschaftlicher Gruppen Normen 

übertragen, die auch für das Verhalten von Menschen gelten sollen. So wird ge­
meinhin erwartet, dass Buch, Radio oder Fernsehen Wissen schaffen, veröffentli­
chen oder speichern, dass sie unterhalten oder informieren. Sollen diese Zuschrei­
bungen tatsächlich eintreffen, muss eine sachgemäße Anwendung des Mediums 
unbedingte Voraussetzung sein. Dies bedeutet in der Konsequenz jedoch, dass die 
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Menschen sich gemäß dem Programm und der Normen verhalten müssen, die in 
das Medium hineinprojiziert wurden. Damit ein Buch die erwartete Wirkung ent­
falten kann, muss das eigene V erhalten mit Blick auf das Buch verändert werden. 
Dies führt zwangsläufig dazu, dass Medien Menschen und Gesellschaften verän­
dern, insofern sie die Wahrnehmungsweisen beeinflussen, auf die Sinnesorgane 
einwirken und die Sozialisation ebenso verändern wie das Verhältnis der Men­
schen untereinander.11 

Vor diesem Hintergrund lohnt sich ein erneuter Blick auf das Medium des 
Reiseberichts der Frühen Neuzeit, um dessen Anteil an der Konstitution gesell­
schaftlicher Wissensformen und Ordnungsvorstellungen im historischen Prozess 
konkreter zu fassen. Denn ähnlich wie wir uns sicher sind, dass die Erde die Form 
einer Kugel hat, ohne sie jemals mit eigenen Augen gesehen zu haben, »kannten« 
auch die Leser frühneuzeitlicher Reiseberichte die jeweiligen Länder aufgrund der 
Beschreibungen, sie »wussten«, wie die Menschen, die Städte und Lebensformen 
in anderen Teilen Europas oder in Übersee aussahen, ohne selbst jemals eine 
Reise dorthin unternommen zu haben. Genau diese Funktion wurde auch in 
verschiedenen Reiseberichten immer wieder hervorgehoben. So beschrieb der uns 
nur mit seinen Initialen J.C.S. bekannte deutsche Übersetzer des Reiseberichts 
von Richard Lassels in seinem Vorwort die Vorteile von Reiseberichten für 
diejenigen, die aufgrund von Geldmangel oder Krankheit sich nicht zu einer eige­
nen Reise aufmachen konnten. »Solcher Gestalt kan der nöthlichte oder greinichte 
podagrische Stubenhüter hinter seinem warmen Ofen/ oder aber auff seinem 
widrigen Läger/ hin und her reisen mit den Augen und Gedancken/ wo er etwan 
vorhin selbst gewesen/ oder finden/ was er von andern erzehlen hören/ also sein 
Gemüth belüstigen/ und deß Schmcnens einigermassen vcrgessen.«12 

Reiseberichte als eine Quelle historischer Informationen zu betrachten, deckt 
daher nur eine Möglichkeit ihrer geschichtswissenschaftlichen Nutzung ab. Eine 
weitere, kulturwissenschaftlich orientierte und nicht minder wichtige zielt auf die 
Voraussetzungen, Möglichkeiten und Formen von Wahrnehmung und Beschrei­
bung von Wirklichkeit in spezifischen historischen Kontexten. Reiseberichte 
erweisen sich insofern als Quellen zur Erforschung kultureller Zusammenhänge, 
insbesondere soweit es sich um Perzeptionsmuster, Wahrnehmungsdispositionen 
und die Konstitution sozialer Wtrklichkeit handelt.13 

APODEMIK 

Unter diesen medienhistorischen Gesichtspunkten kann es nicht verwundern, 
dass sowohl der Vorgang des Reisens als auch das Abfassen von Reiseberichten 
alles andere als voraussetzungslose Aktivitäten waren. Vielmehr unterlagen sie ei­
nem Kanon von Pflichten und Ansprüchen, der sich in der frühneuzeitlichen 
Apodemik, also der »Reiseklugheit« oder »Reisekunst«, ausgebildet hatte. Die in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts entstehende Apodemik wollte die Rei­
senden vor allem dazu anleiten, ihre Reisen nutzvoll und für die Allgemeinheit 
gewinnbringend einzurichten. Auf der Reise sollten die relevanten Informationen 
gesammelt und in Reiseberichten entsprechend dargestellt werden.14 
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Die Art und Weise, wie laut Apodemik die Wirklichkeit auf Reisen beschrieben 
werden sollte, entstammte unterschiedlichen mitteWterlichen und frühneuzeitli­
chen Anweisungen zur Realitätsdarstellung. Zentrale Elemente bei der Besichti­
gung und Darstellung von Örtlichkeiten waren der Name, die Geschichte, die 
Lage, das Klima, das Territorium sowie die wichtigsten lokalen Phänomene. Die 
Apodemik baute diesen Ansatz wesentlich aus und legte den Reisenden ein enzyk­
lopädisches Pflichtprogramm auf, dessen Erträge in ebenso enzyklopädischer 
Weise verarbeitet werden sollten, nämlich einerseits in der individuellen Bildung 
des Reisenden, andererseits in umfassenden Berichten, die der Allgemeinheit zur 
Verfügung zu stellen waren. Eine Schwierigkeit bestand natürlich darin, auszu­
wählen und festzulegen, was auf der Reise alles registriert werden sollte. Die Apo­
demik nahm sich nicht unterschiedslos sämtlicher Phänomene an, sondern for­
derte eine Beschränkung auf »das Wesentliche«. Sie ging vor diesem Hintergrund 
zumeist mit Fragekatalogen vor, die den Reisenden bei seiner Unternehmung an­
leiten sollten. So erstrecken sich die 117 Fragen, die Hugo Blotius in seiner ca. 
1570 entstandenen Apodemik »Tabula Peregrioationis continens capita Politica« 
zusammengestellt hatte, auf folgende Themengebiete: politische Verfassung, Reli­
gion, Landwirtschaft, geographische Gegebenheiten, Bodenschätze, Stadtbild, Ge­
bäude, Militär, Handel, Maße und Gewichte, Währungen, Kirche, Konfession, 
Bildungswesen, Recht, Verwaltung, Bevölkerung, Sozialwesen, Infrastruktur, Ge­
fahrenabwehr, Sauberkeit, Familie, Sitten, Kleidung, Nahrung, Befestigungsanla­
gen, Bauwesen, Gesundheitswesen und Randgruppen. 15 Ziel war es, dem Ideal der 
Vollständigkeit bei der Beschreibung der Welt nahe zu kommen- ein Vorhaben, 
das wesentlich durch die Idee bestimmt war, die qualitativ heterogene Welt könn­
te durch die Ansammlung und Aneinanderreihung von Informationen zur Gänze 
erfasst werden. 

Dieser enzyklopädische Hintergedanke führte denn auch zu dem sachlichen Stil 
frühneuzeitlicher Reiseberichte und der Austauschbarkeit der Beschreibungen. 
Denn da die Reisenden sich mit der gleichen »Brille« ausgerüstet auf den Weg 
machten, sahen auch alle das Gleiche.16 Dass es sich innerhalb der Gattung um 
sehr eng verknüpfte diskursive Zusammenhänge handelt, belegen bereits die zahl­
reichen V erweise, die sich in Reiseberichten wiederum auf andere Reiseberichte 
finden. Es wird mit aller Selbstverständlichkeit voneinander abgeschrieben, ohne 
dass dies als ein ehrenrühriges Tun betrachtet worden wäre, es wird auf andere 
Reiseberichte verwiesen, es werden Informationen, derer man selbst auf der Reise 
nicht habhaft werden konnte, aus anderen Veröffentlichungen übernommen, und 
es finden auch intensive inhaltliche Auseinandersetzungen mit anderen Reisebe­
richten statt. Fran~ois de LaBoullaye LeGouz widmete beispielsweise ein erstes 
kürzeres Kapitel seines 1657 veröffentlichten Reiseberichts einer längeren »Rezen­
sion« älterer Werke dieser Gattung, die er konsultiert hatte.17 

Folgt man in diesem Sinne der Annahme, dass das Medium des Reiseberichts 
durch einen hochgradig stabilisierten Diskurs geprägt war und bestimmten, relativ 
strikt eingehaltenen Regeln unterlag, wie sie sich vor allem in der Apodemik 
formuliert finden,18 dann müssten sich die zentralen Merkmale dieses Diskurses 
bereits anhand eines einzelnen Beispiels herausarbeiten lassen. Daher werde ich 
mich im Folgenden vornehmlich auf den Reisebericht des württembergischen 



 

52 Achim Landlllehr 

Rentkammerrates Hieronymus Welsch konzentrieren.19 Anhand seiner »Wahr­
hafftige[n] Reiß-Beschreibung« sollen die zentralen Aspekte dieses Mediums 
dargestellt und analysiert werden, wobei diese Untersuchung durch weitere Bei­
spiele von Reiseberichten aus dem 17. Jahrhundert flankiert wird. 

WELSCHS REISE 

Hieronymus Welsch wurde am 23. Februar 1612 im pfalz-neuburgischen Lau­
ingen geboren.20 Seine Eltern ließen sich in der Reichsstadt Nördlingen nieder, wo 
der junge Hieronymus seine Ausbildung erhielt, die er in Nürnberg und Ansbach 
fortsetzte. Im Juni 1630 machte sich Welsch von Nördlingen aus zu seiner Reise 
auf, von der er erst elf Jahre später zurückkehren sollte. Die ersten wichtigen Sta­
tionen der Reise waren Regensburg und Wien, wo er bei einem Mitglied des 
Reichshofrats beschäftigt war. Ostern 1631 machte er sich von Wien über 
Venedig nach Rom auf, wo er längere Zeit blieb. Von Rom aus begab sich Welsch 
nach Neapel, erlebte dort am 16. Dezember 1631 den Ausbruch des Vesuv und 
unternahm von dort aus verschiedene kürzere Reisen nach Süditalien, Sizilien und 
Malta. 1633 reiste er im Gefolge eines Diplomaten von Sizilien über Genua und 
Mailand nach Spanien. 1634 führte ihn sein Weg nach P_aris, wo er in den Dienst 
der französischen Armee trat. Bis 1640 war er dort als Quartiermeister be­
schäftigt, bevor er sich schließlich auf den Heimweg nach Nördlingen machte, wo 
er 1641 anlangte. Mehr oder weniger unmittelbar im Anschluss an seine Reise trat 
er in württembergische Dienste. Nach dem Durchlaufen verschiedener Verwal­
tungsposten war Welsch von 1649 bis 1658 Kastkeller in Stuttgart,21 um im An­
schluss als Rechnungsrat in die württembergische Rentkammer berufen zu wer­
den. 1658 veröffentlichte er seine »Wahrhafftige Reiß-Beschreibung«, die aus 
buchhändlerischer Sicht wohl einigermaßen erfolgreich war und 1659 sowie 1664 
Neuauflagen erlebte.22 Hieronymus Welsch starb am 27. September 1665 in Stutt­
gart. 

Zu der Zeit, als Hieronymus Welsch seinen Reisebericht veröffentlichte, im­
merhin mit nicht weniger als 17 Jahren Verspätung, waren Reisen in Europa und 
im Mittelmeerraum wahrlich keine Besonderheit mehr. Beschreibungen von euro­
päischen Reisen erschienen in sehr großer Zahl und erfreuten sich allgemein gro­
ßer Beliebtheit und hoher Auflagen. Der R.eisebericht gehörte sicherlich zu den 
wichtigsten Gattungen des frühneuzeitlichen Buchmarkts.23 Dies führte natürlich 
auch zu einer gewissen Übersättigung, die nicht wenige Verfasser von Reisebe­
richten dazu führte, ihre Veröffentlichung gesondert zu rechtfertigen. So sah sich 
auch Welsch veranlasst, in seiner Widmung an den württembergischen Herzog 
Eberhard III. darzulegen, warum er seinen Reisebericht publizierte. Denn »daß 
auch derhalben mancherley gute außführliche Reiß-Beschreibungen in Druck ge­
kommen/ ein solches ist offenbahr und bekannt.«24 Warum diesen Veröffentli­
chungen noch eine weitere hinzufügen?25 Dass Welsch von vornherein eine Ver­
öffentlichung plante, erscheint relativ eindeutig. Es besteht wenig Zweifel, dass 
die gesamte Reise bereits so angelegt war, dass sie später in einem Bericht aufgear­
beitet werden konnte - aufgrund der apodemischen Anforderungen war der Rei­
sende zu einem solchen Vorgehen geradezu verpflichtet. Auch Hieronymus 



 

Die Stadt auf dem Papier durchwandern 53 

Welsch bemerkte, eher nebenbei, dass er bei seinen Ausflügen in die Umgebung 
Neapels »alles/ und vil anders mit Fleiß besichtigt/ erkundiget und notirf<< hat.26 

Welsch begründete die Publikation seines Reiseberichts mit den außergewöhn­
lichen Erlebnissen, die ihm während dieses Lebensabschnitts widerfahren wa­
ren,27 womit er sich der Zweck- und Nutzen-Argumentation im Rahmen früh­
neuzeitlicher Reiseberichte unterwarf. Die Reise sollte laut Welsch vor allem in 
zwei Richtungen von Nutzen sein. Zum einen hatte sie die göttliche Vorsehung 
und Gnade, der das gesamte Unternehmen unterstand, zu unterstreichen. Denn 
allein ihr war es zu verdanken, dass Welsch die Gefahren seiner Reise überstanden 
hatte und heil in seine Heimat zurückkehren konnte. Zum anderen sollte die 

Schilderung seiner Erlebnisse die Erfahrungen und Ausbildungsfortschritte doku­
mentieren, die ihm während seiner Reise zuteil wurden. Denn es wurde von Rei­
senden generell erwartet, dass sie sich nach ihrer Rückkehr mit den außergewöhn­
lichen Kenntnissen und Einsichten, die sie gesammelt hatten, in den Dienst des 
Gemeinwesens stellten. 28 

Dieses Begründungs- und Rechtfertigungsschema, das sich hier bei Welsch 
findet, ist keineswegs außergewöhnlich, sondern reiht sich nahtlos in den Diskurs 
über die Reise und den Reisebericht im 17. Jahrhundert ein. So hebt beispiels­
weise der Engländer William Lithgow in seinem 1614 erschienenen Bericht die 
Vorteile des Reisens mit folgenden Worten hervor: »Navigation hath often united 
the bodies of Realmes together, but Travell hath done much more; for first to the 
Actor it giveth the impression of understanding, experience, patience, and an infi­
nite treasure, of other unexprimable vertues: secondly, it unfoldeth to the world, 
the governement of States, the authority and disposition of Kings and Princes; the 
secrets, manners, customs, and Religions of all Nations, and People. And lastly, 
bringeth satisfaction to the home-dwelling man, of these things, hee would have 
seene, and could not attempt.«29 

STADTE UND »MERKWÜRDIGKEITEN« 

Hinsichtlich der Inhalte von Reiseberichten aus dem 17. Jahrhundert ist es ein 
erstes zentrales Merkmal, dass die Landschaft auf der Reise so gut wie nicht 
vorkommt. Das Medium des Reiseberichts stellt die Reise als ein Unternehmen 
dar, das seine Aufmerksamkeit nahezu ausschließlich auf die Stadt richtet und sich 
ansonsten mit der Überwindung der Distanz zwischen zwei Städten begnügt. Die 
Beschreibung der Städte steht bei den Reiseberichten daher eindeutig im 
Vordergrund, während die Gegenden dazwischen nur selten einer Erwähnung 
wert sind.30 Dies ist nicht weiter verwunderlich, schließlich stellt die Stadt in 
Mittelalter und Früher Neuzeit den Hort europäischer Zivilisation dar. Hier findet 
sich der Kristallisationspunkt ökonomischer Tätigkeit, hier sind Schulen und 
Universitäten angesiedelt, hier konkretisieren sich die Vorstellungen sozialer Sied­
lungs- und Ordnungsformen.31 Die Entgegensetzung von Kultur/Zivilisation und 
Natur spiegelt sich in der Bevorzugung der Stadt gegenüber dem Land wider. 

Im Ergebnis führt dies in der Darstellung der Reiseberichte nicht selten zu 
monotonen Aneinanderreihungen knapper und standardisierter Bemerkungen 
über einzelne Städte. Ein Beispiel für diese typisierte Art der Städtebeschreibung 
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gibt Welsch gleich zu Beginn seiner Unternehmung auf dem Weg von Nördlingen 
nach Regensburg. Am Abend des ersten Tages seiner Reise war er in »Monheim/ 
einem Pfaltz-Newburgischen Städtlein/ angelangt/ allda ich etliche Tag verblie­
ben/ hernach mich nacher Eichstätt begeben. 

Eichstätt ligt zwischen Franken und Bäyern/ an der Altmühl/ ist ein Bi­
schöffliche Residentz. Nachdem ich nun das Schloß auff dem Berg/ die Stadt/ 
und die sehr schöne Kirchen alldorten gesehen/ auch etwas außgeruhet/ bin ich 
weiter fortgereiset/ und zu Ingollstatt ankommen. 

Ingolstatt ist zimlich groß/ wolerbawt/ und sehr vest/ mit Wählen trefflich ver­
sehen und wnbgeben/ auff der einen Seiten ligt es an einem gantz flachen Land/ 
und auf der andern an der Tornaw/ ist Bäyrisch/ und hat eine vorneme Hohe 
Schul daselbsten. Allda bin ich an einem Nachmittag zu Schiff gangen/ und seyn 
wir selben Abend zu Köhlheim angelendet/ haben in dem Städtlein logiert/ und 
damals am Himmel ein Wunderzeichen/ nemlich einen sehr langen/ seltzam for­
mirten/ roht und weissen Strich gesehen. Deß andern Tags seyn wir wider fortge­
schifft/ und bey gutem Wetter gegen Mittag zu Regensburg angelangt. 

Regensburg ist eine schöne/ grosse und vorneme Reichs-Stadt/ ligt jenseit an 
der Tonaw. Auff der steinern/ kostbam und sehr wol erbawten Brocken/ (wo­
rauff ein von Stein gehawene kleine Manns-Statur/ gegen der Stadt sich wen­
dend/ zwn Warzeichen gewiesen wird) kombt man herüber in ein Bäyrische 
Stadt/ der Hof genant. «32 

Bereits bei diesen knappen Beschreibungen deutet sich an, wie sehr Welsch den 
apodemischen Vorgaben verpflichtet ist. Wenn Bemerkungen zu wichtigen Ge­
bäuden, militärischen Anlagen, Regierungsformen, wirtschaftlichen Verhältnissen 
oder Ausbildungsstätten in diesen Beispielen auch nur in sehr rudimentärer Form 
auftauchen, versäwnt er es doch nicht, zumindest kurz auf diese Fragen einzu­
gehen. Offensichtlich gibt es nach Welschs Dafürhalten nicht allzu viel Berich­
tenswertes über Eichstätt, Ingolstadt oder Regensburg. Dennoch kommt er seinen 
Verpflichtungen als Verfasser eines Reiseberichts nach und vermittelt zumindest 
einige Informationen. Dadurch kommt auch der zum Teil lustlos wirkende, weil 
allein aufzählende Stil zustande. 

Zu den Standards, die wohl als Resultat der wnfassenden »Berichtspflicht« in 
den Reiseberichten angesehen werden müssen, gehören Formulierungen wie »X 
ist eine schöne, große, wohlerbaute und gut befestigte Stadt«, die Welsch bei der 
Beschreibung von Ingolstadt und Regensburg verwendet. Sie findet sich auch in 
zahlreichen anderen Reiseberichten. So benutzt die anonym erschienene »Aus­
führliche und Grundrichtige Beschreibung des gantzen Italiens Oder Welschlan­
des« diese Formel bei zahlreichen Stadtbeschreibungen: »Brescia ist eine schöne 
und berühmte Stadt/ nicht zwar/ daß sie so groß sey / wiewol doch bey 50000. 
Menschen darinnen gefunden werden/ sondern weil sich ihr Gebiet so weit 
erstreckt/ gestalt sie etliche Volckreiche Thäler und feine Städtlein unter sich 
hat.«; »Rovigo ist ein feiner wolbewohnter und reicher Ort[ ... ]«; »Verona ist eine 
schöne/ grosse/ berühmte und wohl-befestigte Stadt an dem Fluß Etsch [ ... ]«; 
»Vicenza ist eine schöne/ volckreiche/ und mit alten Mauren umgebene Stadt/ 
den Venetianern zustänclig.«33 
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Wesentlich ausführlicher fallen demgegenüber Welschs Beschreibungen bedeu­
tender Städte wie Venedig, Rom, Neapel, Madrid oder Paris aus. Anhand von 
Welschs Beschreibung von Madrid lässt sich zeigen, wie sehr seine Darstellung 
und damit seine Vermittlung von Informationen über diese Städte durch die Apo­
demik vorgeprägt ist: Zunächst wird die geographische Lage Madrids und die 
äußere Erscheinung der Stadt geschildert. Sodann geht er auf zentrale Gebäude 
der Stadt ein, hier vornehmlich den »Palacio Real«, dessen Gebäudeteile und Be­
sonderheiten meist ohne Erläuterungen und ohne den Versuch, sie in einem wei­
teren Kontext darzustellen, aufgezählt werden. Außerdem werden erwähnt der 
»Cas6n del Buen Retiro« mit seinen Gärten, die wichtigsten Kirchen und Spitäler, 
der Marktplatz sowie das Rathaus. Zu den weiteren Angaben, die apodemisch ein­
gefordert und üblicherweise auch geschildert werden, gehören die Bevölkerungs­
zahl, politische Institutionen und der »Charakter« der Bevölkerung, der sich oft an 
deren Kleidung festmacht. Falls angebracht, werden in solche Beschreibungen 
auch außergewöhnliche Ereignisse eingefügt, die mitteilenswert erscheinen, bei­
spielsweise Verschwörungen, Hochzeiten oder ein einstürzendes Gerüst beim 
Palast »Buen Retiro«, das drei Handwerkern das Leben kostete.34 

Die Fixierung auf die Stadt als Gegenstand der Beschreibung wird bei Welsch 
eigentlich nur überwunden, wenn er sich auf eine Seereise begibt. Das Meer mit 
all seinen Gefahren und Unwägbarkeiten, von denen er einige am eigenen Leib 
erfahren musste, ist der einzige Naturraum, der ihm Bewunderung und damit 
auch weitergehende Darstellungen im Rahmen seines Reiseberichts abnötigt. 

Seinen Ausdruck fand diese allgemeine Wahrnehmung der Reise als ein Besuch 
von Städten auch in den Itineraren, die zahlreichen Reiseberichten beigegeben 
waren. Hier wurden nicht nur Streckenvorschläge gemacht, nach denen man ein 
bestimmtes Land bereisen konnte und sollte. Die Entfernungstabellen, die Be­
standteil solcher Itinerare waren, trugen gleichzeitig dazu bei, die Landschaft auf 
Streckenangaben in deutschen, »welschen« oder sonstigen Meilen zu reduzieren. 
Fixpunkte waren die Städte, das Land dazwischen war eine Distanz von bestimm­
ter Länge, die man hinter sich zu bringen hatte. 35 

Ein Beispiel eines solchen Itinerars findet sich im Reisebericht des Ulmer Kauf­
manns Joseph Furttenbach.36 In einem »Register darauß zuvememen wie weit 
jedes ort/ so wol den Stunden/ als nicht weniger auch den Meilen nach/ von dem 
andern entlegen«, gibt er die Entfernungen zwischen den verschiedenen Orten 
seiner Italienreise an.37 Demenstprechend existiert die Landschaft in dieser Dar­
stellung eigentlich nicht. Vielmehr schrumpft sie auf die Auflistung von Strecken­
und Zeitangaben zusammen. Auch eine Karte, die dem Reisebericht beigegeben 
ist, verstärkt diesen Eindruck. Unter dem Titel »Ein Neüe ganz Nuzliche Choro­
graphische Wegweisung, von und zue den Namhafftesten Örtern Italiae«38 werden 
die bereisten Städte als Punkte auf der ansonsten konturenlosen Karte der 
italienischen Halbinsel fixiert. Kein Berg, kein Tal und kein Fluss »stören« die 
durch gestrichelte Linien markierten Verbindungen zwischen den Städten, die zu­
sätzlich noch mit Entfernungsangaben versehen sind. Auch im Text selbst werden 
zahlreiche Orte nur dadurch gewürdigt, dass sie namentlich genannt werden und 
die Entfernung zum nächsten Ort festgehalten wird: 
»S11agg,i, .3. Meil/Dorff/ 
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Chiami, .3. Meil/ Flecken/ gar Volckreich/ 
Lwagni, .2. Meil/Marckflecken. 
Sant L,o11ardo, .2 Meil/ ein Dorff. 
Sutri di levante, .3. Meil/ das kan wol ein Statt genannt werden/ und ist sehr 
Volckreich/ hier hats ein feine Anlendung der Schiffart/ sampt einer Vestung. 
Mit mittehnässigem Wind mag man von Genova auß/ biß daher in einem Tag 
fahren. 
Trt§>Sa, .3. Meil/ ein Dorff. 
Mo1111,lia, .3. Meil/ ein grosser Marckflecken/ einem Stättlein zu vergleichen/ allda 
wächst der gute Wein/ den man nach Genova führt. 
D,va, .2. Meil/ Marck. 
Fra11111la. .3. Meil/ Dorff. 
Bo11asola, .2. Meil/ Dorff. 
Leva11te, .5. Meil/ ein Stättlein.«39 

Einen Einblick in die Komposition solcher reiseberichtstypischen Passagen, in 
denen knappe Skizzen aneinandergereiht werden, gibt Hieronymus Welsch bei der 
Beschreibung der Umgebung von Paris. Er erwähnt das Zustandekommen dieser 
Stadtbeschreibungen, weil es sich von dem üblichen Vorgehen frühneuzeitlicher 
Reisender deutlich unterscheidet. Welsch hatte 1635 Dienst bei einem deutschen 
Regiment in der französischen Armee angenommen und war in diesem Zusam­
menhang viel im Land herumgekommen. Um in der Beschreibung der Ortschaf­
ten jedoch Verwirrung zu vermeiden, da er »manchmal nach längs und über­
zwerch das Franckreich durchreisen müssen«, hat er im Reisebericht seine Be­
schreibungen »von einer Provintz und deren Städten nach der andern« geordnet 40 

Hier zeigt sich also überdeutlich, wie sehr es sich - nicht nur bei Welschs Reise­
bericht - um ein komponiertes Werk handelte, das enzyklopädischen Ansprüchen 
gerecht werden musste und wollte. 

Doch es sind bei weitem nicht nur solche Standardisierungen, die das Eigen­
tümliche des frühneuzeitlichen Reiseberichts ausmachen. Die gewissermaßen 
»persönliche Note« ergibt sich aus den »Merkwürdigkeiten«, über dit: ebenfalls 
berichtet werden musste. Begräbnisse hochstehender Persönlichkeiten, Fürsten­
hochzeiten, Ritterspiele und Feuerwerke gehörten beispielsweise dazu. 41 Einem 
wirklich außergewöhnlichen Ereignis konnte -oder musste -Welsch beiwohnen, 
als er den Ausbruch des Vesuv miterlebte. »Mittwoch/ den 16. D,ambri.r, St. Nov. 
A11110 1631. (nachdem ich neben meinen Gefehrten ohngefehr zehen Tag zuvom 
allda [in Neapel] angelangt) zu frühe umb ein Uhr/ hat sich mit einem erschröck­
lichen Erdbiben ein starcker Donnerschlag hören lassen/ darüber männiglich 
umb so vil desto mehr erschrocken/ weilen es auch hernach etlich malen co11ti-
11Nirt, und man nicht wuste/ wo solches herkame/ biß es endlich Tag worden/ 
und gar bald erfahren/ wie der Berg/ jetzo Mo11tagnia di Somma genant/ so vor Al­
ters Mo11tagnia di Vembio geheissen worden/ sich entzündet/ an vilen Orthen auff­
gethan/ und zersprungen« war.42 

Welschs Zeugenschaft dieser Naturkatastrophe verpflichtete ihn als Reisebe­
richtenden zwangsläufig, von diesem Ereignis Mitteilung zu machen. Auch wenn 
zwischen Ereignis und Veröffentlichung des Berichts bereits fast 30 Jahre vergan­
gen waren, musste diese Nachricht festgehalten werden, da sie zur Vervollständi-
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gung der Kenntnis über die Welt diente. Denn dies war fraglos ein zentraler As­
pekt frühneuzeitlicher Reiseberichte, dass sie über solche »Extraordinaria« infor­
mierten. Der Reisende diente zwar generell als Mittler zwischen der »Welt dort 
draußen« wid den Rezipienten des Berichts, aber bei singulären Ereignissen wie 
einem Vulkanausbruch war seine Rolle als Auge wid Ohr der daheim gebliebenen 
Leser von besonderer Bedeutwig, da man sich hier nicht auf das Moment der 
Versicherwig des Gewussten durch Wiederholung verlassen konnte. Das Ideal 
einer möglichst umfassenden Kenntnis der Welt als Beweis göttlicher Schöpfung 
leitete demnach auch die Beschreibung von Ereignissen, die würdig waren, dass 
man sie sich merkte - eben »Merkwürdigkeiten«. Auch wenn das Spektrum sol­
cher »Merkwürdigkeiten« sehr breit ist, lehnten sich die Reiseberichte in diesem 
Kontext deutlich an Themen an, die durch die Apodemik vorgegeben waren. 

Wie sehr sich Welsch seiner Rolle als Chronist des Vesuvausbruchs bewusst 
war, deutet sich bereits durch die genaue Zeitangabe an, mit der er seine Be­
schreibung einleitet. Angesichts seiner ansonsten nur sehr groben Zeitangaben im 
Reisebericht sticht die Schilderwig bereits dadurch hervor. Es ist ihm offensicht­
lich von großer Wichtigkeit, den Vulkanausbruch bis auf die Stwide genau festzu­
halten. Darüber hinaus ist er darum bemüht, die Phänomene in Natur wid 
Gesellschaft zu beschreiben, die sich in Folge der Katastrophe ergaben. Die Son­
ne verfinsterte sich durch die aufsteigende Asche, der Aschenregen legte sich auf 
die Stadt, Vieh, Menschen wid ganze Dörfer kamen in unmittelbarer Umgebung 
des Vulkans zu Schaden, ganz Neapel erging sich in Bußpredigten, Beichten wid 
Prozessionen, Aufführungen von Musikwidder Besuch von Prostituierten wurde 
strengstens verboten. Nach drei Tagen war das Schlimmste wohl überstanden, 
denn es fing an zu regnen, der Himmel klarte sich auf, wid der Wind drehte, 
sodass der Ascheregen von Neapel weg geweht wurde.43 Mit seiner -wenn auch 
eher impliziten - Deutung des Ereignisses leistete Welsch zugleich auch eine 
Einordnung in weitere kulturelle Zusammenhänge. Mit seinen Hinweisen auf die 
florierende Prostitution in Neapel legt er bereits die Interpretation nahe, dass es 
sich um eine göttliche Strafe gehandelt habe, die man seitens der Bevölkerung mit 
Bußriten abzuwenden versuchte. Und auch wenn Welsch es nicht explizit aus­
spricht, so scheint nach seinem Dafürhalten der einsetzende Regen und der dre­
hende Wind nach drei Tagen das Ende dieses Strafgerichts einzuleiten. Hier wie 
an vielen anderen Stellen des Reiseberichts wird somit also ein weiterer Mosaik­
stein geliefert, der zum Verständnis und zur Interpretation der Welt beiträgt. 

WIEDERHOLUNG UND VERGLEICH 

Wenn Welsch ein Land, das er bereist, einleitend beschreibt, dann geschieht dies 
meist durch eine Art Lexikonartikei der heutige Leser in seiner Voraussetzungs­
losigkeit überraschen mag. Selbst bei der Beschreibung des Heiligen Römischen 
Reiches Deutscher Nation behandelt Welsch sein Thema so, als ob es sich um ein 
gänzlich unbekanntes Gebilde handele, über das man zwiächst die grwidlegenden 
Informationen mitteilen müsste - wid das obwohl er sich in deutscher Sprache an 
ein deutsches Publikum wendet, das zudem aufgrwid seiner Alphabetisierwig 
ohne Zweifel zur gebildeten Minderheit der Bevölkerung gehörte. Man kann also 



 

58 Achim Lmmhr 

davon ausgehen, dass den meisten Lesern die grundlegenden Infoanationen nicht 
nur über das »Teutsche Vattetland«, sondern auch über viele andere der beschrie­
benen Länder bekannt waren, vomehmlich aus anderen Reiseberichten. Und in 
der Tat stellte Justin Stagl fest, dass der Informationswert von Reiseberichten 
bereits im 17. Jahrhundert stagnierte.44 Am Ende seines Reiseberichts, bei der 
Heimkehr nach Nördlingen übCl' Stuttgart, Ulm, Augsburg und München, formu­
liert auch Welsch selbst diese Einsicht. Ihm ist klar, dass von »diesen [genannten] 
ansehnlichen Städten in Teutschland vil denckwürdiges zu melden [wäre]/ wann 
aber solche Orth zimlich in der Nähe gelegen/ also daß man deren Beschaffenheit 
entweder außführlich beschrieben haben/ oder gar leichtlichen sdbst würcklich 
beschawen kan/ als achte ich unvonnöthen zu seyn/ von denselbigen weiters/ als 
was etwann derentwegen in weitentlegenen Orthen 11111110mt und bdobt wird/ nur 
mit sehr wenigem zu vennelden«45 - um dann natürlich doch auf einigen Seiten 
diese Städte zu beschreiben. 

Warum aber fühlte sich Welsch dann wie viele andere bemüßigt, über diese 
Länder in einer Art zu berichten, so als ob er der erste gewesen wäre, der jemals 
den Weg dorthin gefunden habe? »Es ist Teutschland heutiges Tags mit dem 
hohen Ehren-Titul deß Römischen Reichs begabt/ und gezieret/ ligt fast mitten 
in Europa/ und ist eines der größten Länder darinnen/ ·stösst gegen Orient an 
Polen und Ungarn/ gegen Occident an Franckreich/ gegen Mittag an Sclavonien 
und Italien/ und gegen Septentrion an die Ost-See und Dennemarck/ wie auch 
das Teutsche Meer. Dassdbige wird unterschieden in Hoch- oder Ober- und in 
Nider-Teutschland/ es erstreckt sich in der Länge/ von den äussersten Orten in 
Preussen biß an Genffer Sec/ in die 200. und in der Breite/ von Niderland biß in 
Mähren/ beydes vom End-Orth an zu rechnen/ auff 175. Teutsche Meil/ hat 
sambt den Cantonen im Schweitzerland/ und den Provincien in Niderland/ in die 
80. vomemer Königreiche/ Hertzog-Fürstenthumer und Landschafften/ etc.<<46 
Welsch informiert seine Leserschaft weiterhin übCl' die wichtigsten deutschen 
Flüsse, den »Charakter« der deutschen Bevölkerung, die Grundprinzipien der 
deutschen Reichsverfassung, über den Kaiser als Oberhaupt in diesem Reich und 
die ihm in der Hierarchie nachfolgenden sieben Kurfürsten, die geistlichen und 
wdtlichen Fürstentümer, die Reichsstädte und die Universitäten47 - wobei er im 
Prinzip nicht wesentlich mehr tut, als all diese Aspekte zu benennen und damit zu 
bestätigen, dass sie existieren, ohne jedoch weitergehende Erläuterungen anzu­
fügen. 

Diesdben Informationen werden auch für andere Länder geliefert. Die Be­
schreibung von Lage, Grenzen, geographischen Gegebenheiten, Bevölkerung, 
Wirtschaft und politischer Gliederung findet sich bei Welsch in sehr allgemeiner, 
im Stil eines Lexikonartikels gehaltener Form für Italien, 48 Malta (wobei er unter 
anderem über mehrere Seiten die Satzungen und Privilegien des Malteserordens 
zitiert),49 Ägypten,50 Spanien51 und Frankreich.52 

Wie erklärt sich diese Art und Weise des Berichtens, die auf dem Prinzip zu 
basieren scheint, bereits allgemein bekannte Informationen zum soundsovidten 
Mal zu wiederholen. Eine Antwort gibt Welschs Beschreibung von Jerusalem -
einer Stadt, die er nie gesehen hat, sondem nur aus Büchern kennt.· Dies legt er 
auch ohne jede Umschweife dar. Denn woher seine zahlreichen Informationen 
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stammen, »ist den Histori-Erfahrnen bekant/ und in etlichen Hierusalomitischen 
Reiß-Büchern außführlichen zu lesen.«53 Diese Formulierung zeigt an, dass 
Welsch überhaupt keine Neuigkeiten verkünden will. Das, was er zu berichten 
hat, ist dem elitären Publikum, an das sich seine Publikation zwangsläufig richten 
muss, ohnehin schon aus anderen Berichten bekannt, ebenso wie zahlreiche 
andere Informationen, die sich in seinem Reisebericht finden. Warum aber teilt er 
sie trotzdem mit? 

Natürlich handelt es sich hierbei um die Erfüllung der Ansprüche, die vom 
apodemischen Frage- und Beobachtungskatalog vorgegeben waren. Aber warum 
musste sich Welsch daran halten und in seinem gesamten Reisebericht Infor­
mationen wiederholen, die als mehr oder weniger allgemein bekannt vorausgesetzt 
werden konnten? Aus heutiger Perspektive erscheinen solche Informationen auf 
den ersten Blick unsinnig, da es sich kaum um Neuheiten oder Unbekanntes han­
delt. Kommunikations- und systemtheoretisch gesprochen ist es sogar zweifelhaft, 
ob in einem solchen Fall noch von Information gesprochen werden kann. Denn 
bei Informationen sollte es sich, wie Gregory Bateson in seiner bekannten 
Definition formulierte, um Unterscheidungen handeln, die eine Unterscheidung 
machen. 54 Es ist aber gerade das Charakteristikum des Elements der Wiederho­
lung in Reiseberichten, dass es sich zwar um Unterscheidungen handelt, diese aber 
keine Unterscheidungen machen, in dem Sinn, dass sie etwas »Neues« mitteilen 
würden. Das Alte Reich als solches zu benennen, führt zwar eine Differenzierung 
ein (Welschs Beschreibung der Grenzen ist dafür das deutlichste Indiz), die aber 
ihrerseits nichts unterscheidet, da sie längst bekannt ist.55 Es handelt sich also 
eigentlich um eine Ansammlung von Daten, die in den Reiseberichten aber in ei­
nem Informationsstil präsentiert werden.56 Wenn in frühneuzeitlichen Reisebe­
richten dieses Phänomen der Wiederholung von bereits Bekanntem permanent in 
Erscheinung tritt, scheint es jedoch für die Zeitgenossen in irgendeiner Form von 
Bedeutung gewesen zu sein. Es wurde auch offensichtlich nicht als problematisch 
angesehen, da Welsch durchaus expliziert, dass er sich in einer Reisetradition 
bewegt: »so folgt jetzo die Relation von erstbemeldtem Orthen/ die wir (wie fast 
alle Reisende zu thun pflegen) von diser Königl. Stadt [Neapel] auß [ ... ] besucht und 
besichtiget [haben].«S7 

Einerseits mussten hier natürlich die Regeln des Mediums eingehalten werden, 
das heißt dass der Reisebericht und die ihn nicht unwesentlich beeinflussende 
apodemische Literatur unter dem Einfluss von Überlegungen standen, die den 
allgemeinen Nutzen solcher Publikationen in den Vordergrund rückten. Dieser 
drückte sich wesentlich in den Informationen aus, die von der Autopsie des 
Reisenden über den Reisebericht an ein größeres Publikum vermittelt wurden. 
Eine frühneuzeitliche Reise konnte keinesfalls einem Selbstzweck dienen, war 
niemals »Eigennutz« einer Person, sondern musste immer eine gemeinnützige 
Richtung aufweisen.58 Diese drückte sich unter anderem darin aus, dass der apo­
demisch vorgegebene Katalog an Informationen und Beobachtungen unge­
schmälert dem Gemeinwesen zur Verfügung gestellt wurde. 

Dass es dabei zu - heutigentags unsinnig erscheinenden - Wiederholungen 
kam, dass identische Informationen in Reiseberichten immer wieder vorkamen, 
deutet jedoch noch auf einen weiteren Umstand hin, der diese Art der Informa-
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tionsverarbeitung und -weitergabe zu erklären vermag. Es handelte sich dabei um 
das Bemühen, das Wissen über eine soziale Wuklichkeit zu fixieren, die in nicht 
unwesentlichem Maß ins Wanken geraten war. Die anwachsende Komplexität 
dieser Wirklichkeit - ausgelöst durch überseeische Entdeckungen und konfessio­
nelle Diversifizierung - sowie die Flut an neuen Informationen, die infolge der 
medialen Revolution des Buchdrucks verfügbar wurde, führten zu einer nicht 
unwesentlichen Verunsicherung hinsichtlich dieser sozialen Wirklichkeit. Es lässt 
sich wohl von der Wahrnehmung einer Brüchigkeit bisher fest stehender Koordi­
naten sprechen. Diese Gründe ließen es keinesfalls nutzlos erscheinen, sich über 
den Zustand des Bestehenden und des bereits Gewussten immer wieder zu 
versichern. Insofern kam dem Mittel der Wiederholung in den Reiseberichten eine 
bewahrende und konservierende Funktion zu, die über die Erfahrung der Verun­
sicherung, ausgelöst durch die Wahrnehmung stämliger Veränderungen, hinweg­
helfen sollte. Welsch und andere Reisende waren in ihren Berichten bemüht, sich 
selbst und die Leser der Welt zu versichern, wie sie in ihrer göttlichen Einge­
richtetheit bekannt war. 

Eine ähnliche Funktion kam dem Darstellungsmittel des Vergleichs zu, dessen 
sich Reiseberichte vielfach bedienten. 59 Mit zumeist knappen Sätzen wird das in 
der Fremde Gesehene und Erfahrene mit den bekannten Verhältnissen »daheim« 
in Beziehung gesetzt. Auch hier erfahren vor allem Städte besondere Aufmerk­
samkeit. So erfahren wir beispielsweise von Thomas Coryate, dass die Anlage von 
Padua von ebenso rundlicher Form ist wie diejenige von Paris.60 Michel de Mon­
taigne bemüht auf seiner Reise nach Italien ebenfalls zahlreiche Vergleiche: Basel 
ist ungefähr so groß wie Blois, die Kamine in Lothringen sind anders als »bei 
uns«, die Bürgerhäuser in der Schweiz sind größer als in Frankreich, Montalcino 
ist eine dürftig gebaute Stadt in der Größenordnung von Saint-Emilion, wohin­
gegen Orleans, Tours oder Paris sich nicht mit Florenz vergleichen können.61 

Man erfährt also, dass das Land A fast doppelt so groß ist wie das Land B oder 
die Stadt X ebenso viel Einwohner wie die Stadt Y hat. Natürlich liegt die 
Vermutung nahe, dass es sich hierbei um den V ersuch handelte, eine möglichst 
konkrete Vorstellung von den bereisten Orten zu vermitteln. Dem Leser sollte 
»vor Augen geführt werden«, wie es in dieser oder jener Gegend aussah, indem 
eine Verknüpfung zu möglicherweise bereits vorhandenem Wissen hergestellt 
wurde. Doch vor dem Hintergrund der bisherigen Ausführungen ist ein solcher 
Erklärungsansatz nicht ausreichend. Dem Vergleich kam noch eine weitere 
wichtige Rolle im Rahmen der medialen Präsentation und Konstitution von 
Wirklichkeit zu. 

Denn der Vergleich hat darüber hinaus die Aufgabe, das Gesehene in den Rah­
men des bereits Bekannten einzuordnen. Dadurch, dass diese komparatistische 
Darstellung das Unbekannte stets mit dem als sicher Gewussten in Beziehung 
setzt, nimmt sie ihm auch gleichzeitig den Schrecken und die Fremdheit. Wenn 
man als Leser von Reiseberichten erfährt, dass die unbekannte und fremde Stadt 
X nicht größer ist als die vertraute Stadt Y, dass die Bewohner dort auch keinen 
anderen Tätigkeiten nachgehen als das eigene soziale Umfeld, verliert das Fremde 
sein beunruhigendes Element. So wie der Vergleich in den frühneuzeitlichen Rei-
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seberichten zumeist eingesetzt wird, zielt er nicht darauf ab, die Andersartigkeit 
des Gesehenen zu verdeutlichen, sondern es der eigenen Welt anzuverwandeln. 

Selbst Reiseberichte aus Übersee funktionieren in gewisser Weise nach diesem 
Schema. Denn auch dort, wo die Begegnung mit fremden Ethnien Andersartigkeit 
und Differenz in ihrer Extremform vor Augen führt, wird diese Erfahrung in ein 
Koordinatensystem eingeordnet, das diesen Umstand als längst bekannt und da­
mit wieder »normal« erscheinen lässt. Denn diese »gänzlich anderen« Menschen, 
Gesellschaften und Lebensgewohnheiten stellen aufgrund eines dichotomischen 
Schemas62 einfach nur den Gegenpol zur eigenen Welt dar, die negative Version 
zur eigenen positiven Variante der Welt. In dem üblichen Freund-Feind-Schema, 
nach dem sich die Welt ohne größere Schwierigkeiten kategorisieren lässt, ist es 
nicht der Feind, der dem eigenen Weltbild Schwierigkeiten bereitet, sondern das 
Fremde, das als nicht einzuordnendes Drittes das vertraute Koordinatensystem 
durcheinander bringt. Das Fremde als das nicht vorhersehbare »Andere« muss, 
um Verwirrungen und Turbulenzen zu vermeiden, ausgeschlossen werden. Des­
halb bedienen sich frühneuzeitliche Reiseberichte des Vergleichs, um zu verdeut­
lichen, dass sich das auf Reisen Gesehene und Erfahrene in das bereits bekannte 
Raster einordnen lässt.63 

AUTORITÄT 

Mit der Geschichte der Medien verband sich im Allgemeinen schon immer die 
Frage, welchen Realitäts- oder Wahrheitsstatus die Inhalte haben, die medial ver­
mittelt werden.64 Während des Spätmittelalters und der Frühen Neuzeit sah sich 
die Dichtung regelmäßig- insbesondere vonseiten der Verfasser von Prosaberich­
ten - dem Vorwurf der Lüge ausgesetzt, während Sachtexte für sich Wahrhaftig­
keit und Wirklichkeitstreue in Anspruch nahmen. Allerdings war diese Sachprosa 
ihrerseits keineswegs vom Vorwurf der mangelnden Richtigkeit frei.65 Auch die 
Reiseberichte waren von derartigen Zweifeln keineswegs ausgenommen, ganz im 
Gegenteil fand sich hier während der Frühen Neuzeit immer eine starke Fraktion, 
die die Wahrhaftigkeit des Berichteten grundsätzlich anzweifelte. Es ist geradezu 
zu einem Topos geworden, die frühneuzeitliche Reiseliteratur der Lüge zu bezich­
tigen. 66 Aufgrund solcher Vorwürfe, die insbesondere unter der Maßgabe der 
Nutz- und Zweckerfüllung von Reisen schwerwiegend waren, mussten sich die 
Reiseberichterstatter natürlich um eine entsprechende Autorität ihrer Aussagen 
bemühen. 

Bereits der Titel von Welschs Reisebericht ist ein deutliches Indiz für das Be­
mühen um Autorität und Glaubwürdigkeit. Nicht nur dass es sich um eine »Wahr­
hafftige Reiß-Beschreibung« handelt, die den Anspruch erhob, »Auß eigener 
Erfahrung« geschrieben worden zu sein; darüber hinaus wurde all das, »was sich 
hin und her/ sowol zu Land/ als auch bey unterschidlichen gefährlichen Schiff­
fahrten [ ... ] begeben und zugetragen« hat, »von ihme selbsten beschrieben und 
verfertiget«.67 Auch in der Vorrede an den Leser betonte Welsch, dass »hernach 
ermeldte meine Reise/ gar auß keiner imagination, [ ... ] beschrieben worden« ist, 
sondern auf eigenem Augenschein beruht. 68 
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Es gab verschiedene Möglichkeiten, um dem eigenen Bericht die in diesem Titel 
beschworene Aura der Wahrhaftigkeit zu verleihen. Von unschätzbarem Wert war 
natürlich das Moment des unmittelbaren Augenscheins und der direkten persönli­
chen Erfahrung. Seine bereits erwähnten Erläuterungen zum Alten Reich konnte 
Welsch insbesondere in Bezug auf Fragen der Verfassung mit besonderer Autori­
tät vorbringen, weil er selbst vom Juni 1630 bis Ostern 1631 für den Reichshofrat 
(zunächst in Regensburg, später in Wien) tätig war. Welsch betonte, »daß ich dar­
bey / wie es am Käyserlichen Hof/ und bey dero CantzJeyen/ etc. pflegt herzu­
gehen/ zimlich sehen und erlemen mögen.«69 Dieses Prinzip der Autopsie70 ge­
währte ihm natürlich Einsichten, auf die bei weitem nicht alle Reisenden 
rekurrieren konnten, und sein Bericht über die entsprechenden Verhältnisse dürf­
te kaum angezweifelt worden sein. 

Allerdings war ihm eine solche Nähe zu dem Gegenstand seines Berichts na­
türlich bei weitem nicht immer gewährt. Bei der Beschreibung Venedigs ergaben 
sich für ihn beispielsweise ungeahnte Schwierigkeiten: »Wu [Welsch und sein 
nicht namhaft gemachter Reisegefährte) hatten uns zwar gäntzlichen vorgenom­
men/ bey erstem Antritt Italien nach der weitberühmten Stadt Venedig überzu­
schiffen/ weilen es aber/ wegen damals alldort grassirender Pest/ vor dises mal 
nicht seyn wollen«, mussten sie vor der Stadt ausharren. Welsch bekam- soweit 
wir über seine Biographie informiert sind - Venedig höchstens einmal aus der 
Entfernung zu sehen. Dies hielt ihn jedoch nicht davon ab, auf immerhin acht 
Seiten diese Stadt zu beschreiben, denn er hatte »fast so vil Nachricht erlangt/ als 
ob ich würcklich alldorten gewesen wäre/ als habe ich mir nichts desto weniger 
vorgesetzt/ nachdem ich etwas von Italia selbsten werde haben angezeigt/ auch 
die Beschaffenheit zu Venedig mit wenigtm zu beschreiben.«71 Diesen Worten 
folgt eine Beschreibung Venedigs, die kaum von anderen Beschreibungen der 
Stadt abweicht und auch im Vergleich zu sonstigen Stadtbeschreibungen von 
Welsch kaum Unterschiede aufweist 

Der identischen Technik befleißigt er sich auch bei der Beschreibung Nordafri­
kas und Arabiens, bei der Darstellung der Eroberung von Tunis durch die Trup­
pen Kaiser Karls V. im Jahr 1535 und der fehlgeschlagenen Eroberung von Algier 
im Jahr 1541, bei seinen Erläuterungen zur Religion des Islam und den Pilger­
stätten Mekka und Medina72 sowie bei seinen Ausführungen über die einzelnen 
Gebiete Spaniens und Portugals. 73 Nicht, dass er in all diesen Gebieten gewesen 
wäre und den Aufenthalt dort zum Anlass genommen hätte, entsprechende histo­
rische Ereignisse auszubreiten. Vielmehr reichte ihm schon die geographische Nä­
he zum Gegenstand, um seine Informations- und Chronistenpflicht zu aktivieren. 
Es ist der Aufenthalt auf Malta, der es ihm angelegen sein lässt, seinen Reisebe­
richt auch auf Nordafrika auszudehnen. »Weilen wir dann so nahe zu Barbaria in 
Africa gekommen/ also/ daß man in einem Tag dahin segeln kan/ so kann ich 
nicht wol vorbey gehen/ etwas wenigs zu melden/ was sich zur Zeit Kayser Carls 
5. allda begeben.«74 Auch die Beschreibung Palästinas,75 die wie die »Reißbeschrei­
bung von Egypten und Arabien« sehr weitschweifend ausfällt, rechtfertigt Welsch 
mit der Möglichkeit einer Reise dorthin. »Nachdem ich dann von Malta auch dahin 
[nach Jerusalem] hätte kommen können/ jedoch wegen ermanglender Geldmittel 
es unterlassen müssen/ gleichwolen aber als ich dorten in der Nähe vil darvon 
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gehört und gelesen/ so kann ich nicht wol vorbey gehen/ etwas in der Kürtze 
darvon anzuzeigen«. 76 

Die Frage stellt sich natürlich, inwieweit sich hier ein Problem hinsichtlich der 
Autorität des Textes ergeben haben mag. War es für den Wert der Aussagen, die 
durch den Reisebericht transportiert wurden, nicht in höchstem Maße schädlich, 
dass diese sich auf Gegenstände bezogen, die vom Reisenden niemals selbst 
gesehen worden waren? Ergab sich hier nicht ein idealer Nährboden für Vor­
würfe, die das Genre des Reiseberichts generell der Lüge bezichtigten? Dem war, 
nach allem was sich über den Reisebericht des 17. Jahrhunderts sagen lässt, 
keineswegs so. Orte, Länder und Begebenheiten zu beschreiben, die man selbst 
nie zu Gesicht bekommen hatte, beschwor nicht im Mindesten ein Autoritäts­
problem für das Medium herauf. Vielmehr handelte es sich um ein übliches Ver­
fahren, das in gewisser Weise sogar erwartet wurde. Gemäß der bereits mehrfach 
erwähnten Berichtspflicht, der das Medium des Reiseberichts unterlag, war es 
nicht nur möglich, sondern durchaus ein Gebot, Informationen weiterzugeben, 
die nur in einem entfernteren Sinn mit der eigentlichen Reise etwas zu tun hatten, 
die sich also auf zeitlich oder geographisch weit entfernte Orte und Ereignisse 
bezogen.77 

Welsch ist es also ebenso wenig um »Originalität« zu tun wie anderen Ver­
fassern von Reiseberichten des 17. Jahrhunderts. Vielmehr spielt es eine wesent­
lich größere Rolle, der geforderten Informationspflicht und einem offensichtli­
chen Informationsbedürfnis nachzukommen. Daher wiegt auch ein Umstand, den 
man heutigentags als Etikettenschwindel bezeichnen würde, wahrlich nicht so 
schwer, wie er auf den ersten Blick erscheint. Auf dem Titelbild von Welschs Rei­
sebericht sind die wichtigsten Stationen seiner Reise abgebildet, unter anderem 
Rom, der Ätna in Sizilien, ein Schiffbruch auf einer Überfahrt nach Malta - und 
das Heilige Grab in Jerusalem, das er selbst nie gesehen hat. Unter dem Aspekt 
der Medialität von Reiseberichten, die bestimmte Erwartungen und Normen zu 
erfüllen hatten, verwundert eine solche Darstellung weniger als dies heutzutage 
der Fall wäre. Welsch beschreibt Jerusalem und das Heilige Grab, weshalb es auch 
gerechtfertigt ist, diesen Ort abzubilden. 

Neben der Autopsie gab es aber auch durchaus andere Möglichkeiten, Infor­
mationen über die bereisten Länder einzuholen. Neben dem unmittelbaren 
Augenschein rangierten an zweiter Stelle die »Informanten« vor Ort, die die 
Autorität des Berichts stützen konnten. Die besten Gewährsleute waren in jedem 
Fall ortsansässige Gelehrte, weshalb der Besuch von Schriftstellern, Künstlern 
oder Universitätsangehörigen zum Bestandteil des Katalogs apodernischer Pflich­
ten wurde. Einern Zeitgenossen von Welsch, dem Franzosen Franc;:ois de LaBoul­
laye LeGouz, waren diese Kontakte und ihre Dokumentation so wichtig, dass er 
sie in einem kurzen Katalog im Anhang seines Reiseberichts auflistete, wobei er 
den Namen seiner Informanten und deren soziale beziehungsweise berufliche 
Stellung angab.78 Konnte man sich, aus welchen Gründen auch immer, nicht auf 
solche Gelehrte berufen, waren auch andere Personen in der Lage, diese Funktion 
zu erfüllen. In Rom stieg Welsch beispielsweise im Wirtshaus »all'lmperatore« ab 
und hatte dort vom Wirt das Wichtigste über die Stadt »in Erfahrung gebracht«.79 
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Mit dieser Rangfolge der Informationsgewinnung, die zunächst auf das Ge­
sehene und an zweiter Stelle auf das Gehörte rekurriert, folgt Welsch ebenso wie 
andere Verfasser von Reiseberichten der klassischen Hierarchie der Sinne. Diese 
Klassifikation setzt in aristotelischer Tradition das Gesicht an die erste Stelle, 
gefolgt vom Gehör und den im Zusammenhang der Reiseberichte kaum ein Rolle 
spielenden Sinnen Geruch, Geschmack und Tastgefühl.8° Auch bei den Informa­
tionen, die Welsch über den Islam gewann, konnte er sich nur auf sein Gehör ver­
lassen - wobei er nicht versäumt, auf die Glaubwürdigkeit seiner Ausführungen 
und seiner Informanten hinzuweisen. »Bey solchem meinem mannigfaltigen hin­
und wider reisen auff dem Meer bin ich mit allerhand Nationen/ als Christen/ 
Türcken/ Mohren/ und dergleichen Leuten/ wol bekant worden/ und weilen ich 
mit ihnen vilmals von ihrer Lands-Art/ Religion und Sitten discurirl, zumalen von 
ihren Historien zu lesen/ begierig gewesen/ hab ich allerley Sachen/ auch sonder­
lichen in zimlich glaubwürdige Erfahrung gebracht/ was es mit dem Mahome­
tischen Glauben und Alcoran/ auch deren Wallfahrten/ nicht weniger den für­
nemsten Orthen in Egypten und Arabien/ so hierdurch besucht werden/ vor eine 
Bewandnuß habe/ derowegen/ solches in müglichster Kürtze zu vermelden/ 
nicht vorbey gehen wollen.«81 Auch von einer Seeschlacht zwischen Spaniern und 
Holländern, die er ausführlich beschreibt, erfährt er von Soldaten, die sie »selbsten 
gesehen und angesprochen« haben.82 Im Unterschied zu Rom muss er sich im 
Falle Ägyptens und Arabiens jedoch gänzlich auf das Hören-Sagen verlassen, da 
er selbst niemals diese Gegenden bereist hatte. 

Lag keine dieser Informationsmöglichkeiten vor, ist Welsch aber auch durchaus 
in der Lage, die Beschränkungen einzugestehen, denen ein Ein-Mann-Reiseunter­
nehmen unterliegt. Über die Seereise von Neapel nach Reggia schreibt er: »Wie 
wir nun bey obvermeldten Orthen anderst nicht angelendet/ dann daß wir etwas 
Proviant eingekaufft/ und uns mit frischem Wasser versehen/ als kan ich von 
derselben Beschaffenheit ( so dem gemeinen erachten nach ohne das schlecht seyn 
solle) nicht vil schreiben«.83 Ebenso waren ihm wohl keine Quellen zur Beschrei­
bung der Festung von Monaco zugänglich. »Monaco, ein alter Meer-Port/ ligt am 
Berg in einem Winckel/ darbey vor Alters ein Tempel dem Herculi Movecio zu 
Ehren auffgerichtet gewesen. In der Höhe am Berg ligt ein gewaltige berühmte 
Vestung/ weilen wir aber nicht hinein kommen/ weiß ich nichts sonders darvon 
zu melden.«84 

DIE STADT AUF DEM PAPIER DURCHWANDERN 

In einem 1669 veröffentlichten Bericht über seine Reise mit Christian Ernst von 
Brandenburg schildert der Schriftsteller und Prinzenerzieher Sigmund von Birken 
unter anderem den Besuch Venedigs. Vor die Beschreibung der Erlebnisse des 
Prinzen in der Lagunenstadt setzt Birken eine Darstellung, die sich nicht auf 
eigene Erlebnisse, sondern auf das Studium der einschlägigen Literatur über 
Venedig bezieht. Birken will gemeinsam mit dem Leser Venedig »vor des Hoch­
fürstl. Prinzens Dahinkunft/ auf dem Papier durchwandern«.85 

Mit dieser treffenden Formulierung kann die Bedeutung frühneuzeitlicher 
Reiseberichte konzentriert auf den Punkt gebracht werden. Denn durch den Satz 
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vom »Durchwandern der Stadt auf dem Papier« kommt nicht nur die Bevorzu­
gung der Stadt gegenüber dem Land, das in den Berichten eigentlich nur eine 
weiße Fläche bleibt, zum Tragen. Vielmehr verdeutlicht Birkens Formulierung, 
dass man sich zur »Er-Fahrung« von fremden Gegenden und Orten nicht unbe­
dingt an Ort und Stelle begeben muss, sondern bereits die Lektüre ausreicht 86 

Die Konsequenz aus dieser medialen Bindung liegt auf der Hand. Mit der Ver­
knüpfung von Buch und Welt, oder spezifischer: von Reisebericht und fremder 
Region ist es das Medium, das ganz entscheidend zur gesellschaftlichen Konstruk­
tion von Wirklichkeit beiträgt. 

Unterliegt dann auch noch das Medium, wie im vorliegenden Fall, strengen 
Regeln, Erwartungen und Auflagen, nimmt dieser Umstand eine besondere Rolle 
ein. Denn durch die Apodemik war den Reiseberichten ein Raster vorgegeben, 
das Gegenstände und Darstellungsart stark beeinflusste. Wollte ein Reisender 
nach seiner Rückkehr einen Bericht über seine Erlebnisse verfassen, konnte er in 
der Schilderung nicht »nach Belieben« verfahren. Wollte man im Diskurs 
frühneuzeitlicher Reiseberichte anerkannt werden und vor allem von Gegnern des 
Reisens nicht der Lüge bezichtigt werden, musste man einen bestimmten Kanon 
von Erwartungen erfüllen - der wiederum ganz wesentlich zu dem Bild der 
Wirklichkeit beitrug, das im Bericht ausgebreitet wurde. 

Unter diesen Vorgaben vermittelten Reiseberichte als »Augen und Ohren« der 
Daheimgebliebenen in ganz wesentlichem Maß Vorstellungen von den Ordnun­
gen, in denen die Gesellschaften der Frühen Neuzeit lebten. Über das Medium 
des Reiseberichts wurden also Wirklichkeiten wahrgenommen, sodass sich auch 
Menschen, die niemals in Italien, Frankreich, England, Russland oder gar anderen 
Kontinenten waren, ein »Bild« machen konnten und über ein »Wissen« verfügten, 
wie es in den entsprechenden Gegenden aussah. Dass dieses »Bild« und dieses 
»Wissen« keineswegs neutral und objektiv war, dürfte sich von selbst verstehen. 
Gerade aufgrund des relativ engen Korsetts, in das das Medium des Reiseberichts 
eingeschnürt war und das nur bestimmte Themen und Darstellungsweisen erlaub­
te, waren manche Betrachtungsmöglichkeiten auf andere Länder von vornherein 
ausgeschlossen. Die Bevorzugung der Stadt gegenüber dem Land und der per­
manente V ersuch, sich des Gesehenen und Erlebten als immer schon vertraut zu 
versichern, mögen hierfür als die deutlichsten Anzeichen gelten. Hierdurch offen­
bart das Medium des Reiseberichts seinen aktionalen Charakter, da es nicht ein­
fach nur als Träger für entsprechende Informationen diente, sondern wesentlich 
zur Herstellung der Bilder und Vorstellungen über die Welt beitrug. Insofern 
erweist sich Birkens Satz vom »Durchwandern der Stadt auf dem Papier« als 
durchaus janusköpfig, da er darlegt, dass sich Medien ebenso an bestimmte Welt­
ordnungen anschließen, wie sich Weltordnungen mit bestimmten Medien ver­
knüpfen. Birkens Satz zeigt einerseits die Möglichkeit an, die Welt durch das Me­
dium kennen zu lernen, und verdeutlicht andererseits, dass es keine andere Mög­
lichkeit gibt, als durch das Medium etwas über die Welt zu erfahren. 
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Zm{llll111111fass,111g 

Unter medienhistorischen Gesichtspunkten trugen Reiseberichte der Frühen Neuzeit ganz we­
sentlich dazu bei, Vorstellungen von der sozialen W1rklichkeit zu etablieren. Dass Reiseberichte 
nicht nur als »Datenträger« verstanden werden können, die Informationen über europäische 
und außereuropäische Länder transportieren, wird in diesem Aufsatz anhand der »Wahrhaffti­
ge[n] Reiß-Beschreibung« von Hieronymus Welsch dargelegt. Dieses Beispiel erlaubt - flankiert 
von weiteren Reiseberichten des t 7. Jahrhunderts - Einblicke in den Diskurs der W1rklichkeits­
konstitution in frühneuzeitlichen Reiseberichten. Neben der Bedeutung der Apodemik für die 
Praxis des Reisens und das Abfassen von Reiseberichten spielen dabei vor allem unterschied­
liche Darstellungstechniken eine Rolle. So konzentrieren sich die Reiseberichte nahezu aus­
schließlich auf die Städte und vernachlässigen die Landschaft; ebenso ist ihnen ein enzyklo­
pädischer Zug eigen; durch Vergleiche und Wiederholungen wird versucht, sich »der Welt dort 
draußen« zu versichern, Fremdes und Unwägbarkeiten auszuschließen, die zu einer Verunsiche­
rung des Weltbildes führen könnten; schließlich werden verschiedene Techniken eingesetzt, um 
die Autorität und Glaubwürdigkeit des Textes zu garantieren. 

S IIIIIIIIOTJ 

Viewed from aspects of media history, traveller's tales in the early modern period contributed 
largely to establishing conceptions of social reality. This article argues, for the example of the 
»Wahrhafftige[n] Reiß-Beschreibung« by Hieronymus Welsch, that traveller's tales cannot be 
understood as mere data carriers that transported information on European and other foreign 
countries. The example - along with other 17th century traveller's tales - allows for the looking 
into the discourse of reality construction in early modern traveller's tales. Aside from the im­
portance of the knowledge of the »-art of travelling« for the practice of travel and the writing of 
traveller's tales, mostly different techniques of presentation play an important part. Almost ex­
clusively the tales focus on the eitles and neglect landscape. Similarly they show encyclopedic 
traits. By comparison and repetition, they attempt to assure one of »the world outside«, to ex­
clude anything foreign and imponderable that might make uncertain one's view of the world. 
Finally, different techniques are used to guarantee the authority and credibility of the tales. 
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